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    Für die Hexen unter uns, deren Magie sich in den unpassendsten Momenten zeigt, und für die Menschen, die sie trotzdem – oder gerade deswegen – lieben.

      

    



  	
        
            
            "Die Liebe ist wie der Nordseestrand: Sie kann sich entweder entscheiden, einen Hafen zu bilden oder einen Sturm zu entfesseln. Manchmal tut sie beides gleichzeitig." - Alte Inselweisheit
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​Kapitel 1: Zum Teufel mit dem Lavendelkaffee
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Der letzte Lavendelkaffee in der Geschichte dieses Cafés tropfte langsam in die Kanne, als würde er spüren, dass dies sein letzter Auftritt war. Friede Möller betrachtete die violette Brühe mit einer Mischung aus Erleichterung und Abscheu.

"Eines Tages", murmelte sie, während sie den Porzellanbecher abstellte, "wird die Menschheit für diese kulinarischen Verbrechen bezahlen müssen."

Sie hatte vier Jahre ihres Lebens damit verbracht, Getränke zu kreieren, die niemand wirklich brauchte, aber für die die Berliner Hipster bereit waren, den Preis eines kleinen Gebrauchtwagens zu zahlen. Latte mit Aktivkohle. Hanfmilch-Cappuccino. Und der absolute Höhepunkt des Irrsinns: Lavendelkaffee mit Rosmarin-Schaum.

"Schmeckt wie ein Potpourri auf Speed", hatte ihr Ex einmal gesagt – und das war noch sein nettester Kommentar gewesen.

Als hätte der Gedanke an Martin ihn heraufbeschworen, klingelte ihr Handy. Sein Gesicht erschien auf dem Display – das üblich gesunde, strahlende, unerträglich ausgeglichene Gesicht eines Mannes, der morgens um fünf aufstand, um vor der Arbeit zwei Stunden zu meditieren.

"Hallo, Atem-Guru", nahm Friede den Anruf entgegen, während sie die letzte Kanne Lavendelkaffee demonstrativ in den Ausguss kippte. "Falls du anrufst, um mich zu fragen, ob ich den Kühlschrank mitnehme – nein. Du kannst deine fermentierten Gemüsesäfte dort weiter lagern."

"Friede, ich spüre eine defensive Energie in deiner Stimme", sagte Martin in diesem sanften, geduldigen Ton, der sie in den letzten Monaten ihrer Beziehung wahnsinnig gemacht hatte. "Ich wollte nur sichergehen, dass du beim Auszug achtsam mit meinen Klangschalen umgehst."

Friede schloss die Augen und zählte bis drei. Nicht bis zehn – das wäre zu viel Aufwand für dieses Gespräch.

"Martin, ich habe gerade ein Café geschlossen, meine Wohnung gekündigt und werfe gleich meinen Schlüssel in die Spree. Deine Klangschalen sind das Letzte, womit mein Geist sich beschäftigen will."

"Hast du wieder diese blockierte Solar-Plexus-Energie? Ich könnte vorbeikommen und—"

Sie legte auf, bevor er das Wort "Chakren" aussprechen konnte. Berlin hatte sie satt. Die hippen Cafés, die selbsternannten Gurus, die Männer, die "Achtsamkeit" sagten und "lass mich deine Persönlichkeit neu formatieren" meinten.

Friede wischte mit einem feuchten Lappen über die Theke, als wolle sie nicht nur den Kaffeefleck, sondern auch die letzten vier Jahre ihres Lebens wegwischen. Sie war fünfunddreißig und hatte gerade ihr zweites gescheitertes Café und ihre dritte gescheiterte Beziehung hinter sich. Eine beeindruckende Bilanz für jemanden, der eigentlich nur guten Kaffee und ein ruhiges Leben wollte.

Die Glocke über der Tür klingelte, und Friede blickte überrascht auf. Sie hatte ein "GESCHLOSSEN"-Schild aufgehängt, aber offenbar konnte in Berlin niemand lesen.

"Wir haben zu", rief sie, ohne aufzusehen.

"Auch für den Postboten?", fragte eine freundliche Stimme.

Ein älterer Mann mit grauem Schnurrbart und einer blauen Uniform stand in der Tür, in der Hand einen dicken Umschlag. "Einschreiben für Friede Möller?"

Sie seufzte und ging zur Tür. "Das bin ich."

Der Postbote reichte ihr den Umschlag und ein elektronisches Gerät zum Unterschreiben. "Muss wichtig sein", bemerkte er. "Kommt von einer Notarkanzlei aus Norddeutschland."

Friede unterschrieb mechanisch, während ihr Gehirn versuchte, diese Information zu verarbeiten. Sie kannte niemanden in Norddeutschland. Ihre Familie war verstreut und größtenteils verloren gegangen. Die wenigen Verwandten, die sie kannte, lebten in Süddeutschland und Österreich.

"Danke", murmelte sie, und der Postbote tippte an seine Mütze, bevor er ging.

Der Umschlag war schwer, aus dickem, teurem Papier. Die Adresse des Absenders zeigte eine Notarkanzlei in Wyk auf Föhr. Föhr? Friede runzelte die Stirn. Die Nordseeinsel? Sie hatte vage Erinnerungen an eine Großtante, die dort gelebt hatte, aber sie war gestorben, als Friede noch ein Kind war.

Sie legte den Umschlag auf die Theke und beendete ihre Aufräumarbeiten. Der Vermieter würde in einer Stunde kommen, um die Schlüssel für das Café zu holen. Ihr persönlicher Kram war bereits in Kisten verpackt und in einem Lagerraum verstaut. Alles, was sie für die nächsten Wochen brauchte, passte in einen Rucksack und einen kleinen Rollkoffer.

Was sie danach tun würde, wusste sie noch nicht. Vielleicht nach Spanien gehen und am Strand arbeiten. Oder ein Sabbaticaljahr in einer Berghütte in den Alpen verbringen. Irgendwo, wo es keine Lavendelkaffees und keine Atemcoaches gab.

Mit einem letzten Blick durch das leere Café ging sie zur Tür. Die Wände, die einst mit hippen Kunstdrucken und Makramee-Wandbehängen geschmückt waren, sahen nun kahl und irgendwie vorwurfsvoll aus. Als würden sie fragen: War's das wert?

"Nein", antwortete Friede laut. "Aber wenigstens ist es vorbei."

Sie schloss die Tür zum letzten Mal ab und legte den Schlüssel in einen Umschlag für den Vermieter, den sie unter der Tür durchschob. Dann nahm sie ihren Rucksack, den Rollkoffer und den mysteriösen Brief und machte sich auf den Weg zur Spreebrücke.

Es war ein warmer Septembermorgen, und die Touristen waren bereits unterwegs, fotografierten die East Side Gallery und schlenderten entlang des Flusses. Friede ging zur Mitte der Brücke und lehnte sich gegen das Geländer. Sie holte den Schlüssel zu ihrer Wohnung aus der Tasche. Martin würde dort bleiben – er hatte den Mietvertrag übernommen, nachdem sie ihm erklärt hatte, dass sie entweder ausziehen oder ihn im Schlaf mit einer seiner Klangschalen erschlagen würde.

"Auf Wiedersehen, Berlin", sagte sie und warf den Schlüssel in hohem Bogen in die Spree. Er versank mit einem befriedigenden "Plop", und Friede spürte, wie eine Last von ihren Schultern fiel.

Als sie sich umdrehte, um zu gehen, fiel ihr Blick auf den Umschlag in ihrer Hand. Neugier überwog, und sie öffnete ihn noch auf der Brücke.

Drinnen befanden sich mehrere Dokumente mit offiziell aussehenden Stempeln, ein Brief und – seltsamerweise – ein altmodischer Schlüssel aus schwerem Metall mit komplizierten Verzierungen.

Sie überflog den Brief.

"Sehr geehrte Frau Möller,

im Namen des Nachlasses Ihrer Großtante zweiten Grades, Frau Elisabeth Möller, teilen wir Ihnen mit, dass Sie als letzte direkte Nachfahrin der weiblichen Möller-Linie zum alleinigen Erben des Anwesens 'Kaffeehaus zur Möwe' auf der Insel Föhr bestimmt wurden..."

Friede blinzelte. Kaffeehaus? Erbe? Anwesen? Sie las weiter und erfuhr, dass ihre längst vergessene Großtante ihr nicht nur ein altes Kaffeehaus, sondern auch das dazugehörige Wohnhaus und ein "bescheidenes Vermögen" hinterlassen hatte. Der Brief endete mit der Bitte, sich so bald wie möglich mit dem Notar auf Föhr in Verbindung zu setzen, um die Übernahme des Erbes zu regeln.

"Das ist ein Witz", murmelte Friede. Aber die Dokumente sahen sehr offiziell aus, und der Schlüssel in ihrer Hand fühlte sich echt an. Schwer und irgendwie... warm?

Sie betrachtete den Schlüssel genauer. Er war alt, wahrscheinlich antik, mit einem komplizierten Muster auf dem Griff, das an keltische Knoten erinnerte. Und er war tatsächlich warm – wärmer als er nach dem Liegen in einem Umschlag sein sollte.

"Hitzeempfindliche Hände", rationalisierte Friede. "Oder eine neue, kreative Form von Betrug."

Aber wenn es ein Betrug war, war er unglaublich gut durchdacht. Und welcher Betrüger würde sich die Mühe machen, einen schweren Metallschlüssel zu schicken?

Friede steckte die Dokumente zurück in den Umschlag und ging zum Bahnhof. Sie hatte einen Zug nach Hamburg gebucht, wo sie ein paar Tage bei einer Freundin verbringen wollte, bevor sie sich entschied, wohin sie als nächstes gehen würde.

Nun, vielleicht hatte sich diese Entscheidung gerade von selbst getroffen.

Zwei Stunden später saß Friede im Zug nach Norden, den mysteriösen Umschlag auf ihrem Schoß. Sie hatte gerade eine Flasche billigen Rotwein geöffnet – ein letztes Souvenir aus Berlin – und füllte etwas davon in einen Pappbecher.

"Auf dich, mysteriöse Großtante Elisabeth", sagte sie und hob den Becher. "Falls du real bist und mir tatsächlich ein Kaffeehaus vererbt hast – danke. Falls dies ein ausgeklügelter Betrug ist, der mich auf eine abgelegene Insel locken soll, um meine Organe zu ernten – nun, meine Leber ist nach Berlin wahrscheinlich sowieso nichts mehr wert."

Sie nahm einen großen Schluck Wein und lehnte sich zurück. Der Zug ratterte nordwärts, und Friede spürte, wie der Schlüssel in ihrer Jackentasche warm pulsierte, als hätte er verstanden, was sie gesagt hatte, und würde lachen.
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​Kapitel 2: Käse mit Salzgeschmack
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Der Himmel über Föhr war von einem so klaren Blau, dass er gemalt wirkte. Friede blinzelte in die Mittagssonne, während die Fähre im Hafen von Wyk anlegte. Die Überfahrt vom Festland hatte kaum eine Stunde gedauert, aber sie fühlte sich, als hätte sie eine Grenze zu einer anderen Welt überquert.

"Willkommen auf Föhr", sagte der Fährkapitän, ein wettergegerbter Mann mit einem Gesicht voller Falten, die alle von Lachfältchen zu stammen schienen. "Erste Mal hier?"

"Ja", antwortete Friede und klammerte sich an ihren Rucksack. "Ist das offensichtlich?"

Der Kapitän lachte. "Festländer haben immer diesen verwirrten Blick, als hätten sie versehentlich eine Parallelwelt betreten. Keine Sorge, wir essen keine Touristen. Zumindest nicht vor dem Herbstfest."

Friede stieg von der Fähre und betrat den Hafen von Wyk. Die kleine Stadt wirkte wie aus einer Postkarte ausgeschnitten – bunte Friesenhäuser, gepflasterte Straßen, überall Blumen und der allgegenwärtige Geruch nach Meer und geräuchertem Fisch.

Sie hatte dem Notar, Herrn Jansen, telefonisch mitgeteilt, dass sie kommen würde. Er hatte angeboten, sie abzuholen, aber Friede hatte abgelehnt. Sie brauchte Zeit, um die Insel auf eigene Faust zu erkunden, bevor sie offiziell zu einer Immobilienbesitzerin wurde – falls das alles kein ausgeklügelter Betrug war.

Mit Hilfe der Karte auf ihrem Handy machte sie sich auf den Weg zum "Kaffeehaus zur Möwe", das angeblich nun ihr gehörte. Es lag nicht direkt in Wyk, sondern etwas außerhalb, in der Nähe der Dünen, die zum Strand führten.

Während sie durch die Straßen ging, bemerkte Friede etwas Seltsames. Die Einheimischen – leicht an ihrer Kleidung und ihrem selbstbewussten Gang zu erkennen – starrten sie an. Nicht auf die Weise, wie Touristen oft angestarrt wurden, mit einer Mischung aus Genervtheit und wirtschaftlichem Interesse. Nein, sie starrten, als hätten sie einen Geist gesehen.

Eine ältere Frau mit silbernem Haar, die vor einem kleinen Lebensmittelgeschäft stand, ließ sogar ihren Besen fallen, als Friede vorbeiging.

"Herr im Himmel", hörte Friede sie murmeln. "Sie sieht genau aus wie ihre Urgroßmutter."

Friede drehte sich um, aber die Frau hatte sich bereits abgewandt und fegte energisch den ohnehin sauberen Bürgersteig.

Friede beschleunigte ihre Schritte. Das wurde immer merkwürdiger. Erst der mysteriöse Brief, dann der seltsam warme Schlüssel, und jetzt Inselbewohner, die sie ansahen, als wäre sie die Reinkarnation von... ja, von wem eigentlich? Ihrer Urgroßmutter offenbar.

Nach zwanzig Minuten Fußmarsch, vorbei an immer weniger werdenden Häusern und immer mehr werdenden Dünen, erreichte sie ihr Ziel. Ein verwittertes Holzschild mit einer stilisierten Möwe schwang leicht im Wind: "Kaffeehaus zur Möwe".

Das Gebäude war ein altes Friesenhaus mit reetgedecktem Dach, das wie ein zu groß geratener Pilz auf den weiß getünchten Mauern saß. Es war umgeben von einem verwilderten Garten und einigen windschiefen Tischen und Stühlen, die aussahen, als hätten sie den letzten Weltkrieg miterlebt – und möglicherweise auch den davor.

Friede stand einen Moment lang still und ließ den Anblick auf sich wirken. Es war... charmant. Nicht hip, nicht trendy, nichts, was in Berlin Erfolg gehabt hätte. Aber es hatte Charakter, eine gewisse zeitlose Qualität, als stünde es außerhalb der modernen Hektik.

Der Schlüssel in ihrer Tasche schien wärmer zu werden, als hätte er ihr Ziel erkannt. Friede zog ihn heraus und betrachtete ihn im Sonnenlicht. Die komplizierten Verzierungen erinnerten an keltische Knoten, aber auch an Wellen und Meerestiere. Ein seltsames Design für einen Schlüssel.

Mit einem tiefen Atemzug ging sie zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er passte perfekt, als wäre er erst gestern angefertigt worden, nicht vor Jahrzehnten. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren.

"Hallo?", rief Friede, obwohl sie wusste, dass das Haus seit dem Tod ihrer Großtante leer stand. "Ist jemand hier?"

Nur das Echo ihrer eigenen Stimme antwortete ihr. Sie trat ein und fand sich in einem großen, offenen Raum wieder, der offenbar der Hauptbereich des Kaffeehauses war. Runde Holztische standen in gemütlichen Gruppen, umgeben von mismatched Stühlen in verschiedenen Farben und Stilen. An den Wänden hingen alte Schwarzweißfotos von Schiffen, Fischern und der Insel.

Trotz des Staubs, der auf allem lag, und der Spinnweben in den Ecken, hatte der Raum etwas Einladendes. Friede konnte sich vorstellen, wie an einem stürmischen Tag Insulaner hier Zuflucht suchten, Kaffee tranken und die neuesten Geschichten austauschten.

Sie ging durch den Raum zur Theke, hinter der sich vermutlich die Küche befand. Die Theke war aus dunklem Holz, poliert von Jahrzehnten des Gebrauchs. Dahinter stand eine antike Kaffeemaschine, die aussah wie eine Kreuzung aus einem Dampfschiff und einer Weltraumkapsel.

"Ich wette, du produzierst großartigen Kaffee und brichst gleichzeitig alle modernen Sicherheitsvorschriften", murmelte Friede und strich über das blanke Metall.

Sie öffnete die Schwingtür hinter der Theke und betrat die Küche. Hier sah es überraschend ordentlich aus, als hätte jemand aufgeräumt, bevor er ging. Töpfe und Pfannen hingen an Haken an der Wand, und ein großer Holztisch in der Mitte des Raumes sah aus, als wäre er für die Zubereitung von Teig oder das Schneiden von Gemüse gedacht.

Als sie tiefer in die Küche ging, bemerkte Friede einen seltsamen Geruch, der aus einer Tür am Ende des Raumes kam. Es war keine Verwesung oder etwas Verdorbenes – eher ein Gemisch aus Kräutern, altem Holz und etwas, das sie nicht identifizieren konnte. Fast wie der Geruch in einem sehr alten Buchladen, aber mit einer zusätzlichen Note von... Meer? Salz? Und etwas Süßes, fast Blumiges.

Die Tür war verschlossen, und Friede fragte sich, ob der seltsame Schlüssel auch hier passen würde. Bevor sie es versuchen konnte, hörte sie ein Klopfen an der Haupteingangstür.

"Frau Möller?", rief eine männliche Stimme. "Sind Sie da?"

Friede seufzte. Wahrscheinlich der Notar, der es nicht abwarten konnte, ihr die Papiere zum Unterschreiben zu geben. Sie ging zurück durch den Hauptraum zur Tür.

Es war nicht der Notar. Vor ihr stand ein großer Mann in Uniform – offensichtlich ein Polizist. Er hatte kurz geschnittene dunkelblonde Haare, graue Augen und einen Ausdruck von professioneller Höflichkeit, der auf seinem Gesicht zu sitzen schien wie eine gut eingetragene Jacke.

"Frau Möller?", fragte er noch einmal.

"Ja, das bin ich", antwortete Friede und fragte sich, was sie schon in den ersten Stunden auf der Insel falsch gemacht hatte. "Gibt es ein Problem, Herr...?"

"Stahl. Timo Stahl, Inselpolizei", stellte er sich vor. "Kein Problem. Ich überprüfe nur routinemäßig Neuankömmlinge, besonders wenn sie in leerstehende Häuser einziehen."

"Ist das so häufig hier?", fragte Friede mit hochgezogener Augenbraue.

Ein Hauch von Lächeln huschte über sein Gesicht. "Nein. Aber dieses Haus hat... eine gewisse Reputation."

"Lass mich raten", sagte Friede trocken. "Es spukt hier."

"Nicht dass ich wüsste", antwortete er, und diesmal war das Lächeln deutlicher. "Aber die alte Frau Möller war eine... Persönlichkeit auf der Insel. Und das Haus stand seit ihrem Tod leer. Die Leute sind neugierig."

"Die Leute starren mich an, als hätte ich zwei Köpfe."

"Sie sehen Ihrer Urgroßmutter sehr ähnlich", sagte Timo, als wäre das eine völlig normale Erklärung.

"So hat es auch eine Frau im Dorf gesagt. Woher wisst ihr alle, wie meine Urgroßmutter aussah?"

Timo deutete auf die Wand hinter ihr. "Von dem Foto dort."

Friede drehte sich um. An der Wand hing ein altes, vergilbtes Foto in einem schweren Holzrahmen. Es zeigte eine Frau mittleren Alters in der Kleidung der 1920er oder 1930er Jahre, die vor dem Kaffeehaus stand. Ihre Haltung war aufrecht und stolz, ihr Blick direkt in die Kamera gerichtet.

Friede trat näher und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Die Frau auf dem Foto hätte ihre Zwillingsschwester sein können. Dieselben widerspenstigen dunklen Locken, dasselbe kantige Kinn, dieselben grünen Augen, die im Schwarzweißfoto natürlich grau erschienen, aber Friede wusste irgendwie, dass sie grün gewesen waren.

"Das ist unheimlich", murmelte sie.

"Familienähnlichkeit kann manchmal überraschend stark sein", sagte Timo diplomatisch. "Besonders in alten Insellinien wie den Möllers."

"Ich wusste nicht einmal, dass ich Verwandte hier hatte, bis ich den Brief vom Notar bekam", gestand Friede. "Meine Familie... wir haben nicht viel Kontakt gehalten."

"Nun, die Insel weiß offenbar mehr über Sie als Sie über die Insel", bemerkte Timo. "Darf ich fragen, was Sie mit dem Kaffeehaus vorhaben?"

Friede zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung. Ich habe es erst vor zehn Minuten zum ersten Mal gesehen. Vielleicht verkaufe ich es."

Etwas blitzte in Timos Augen auf – Enttäuschung? Sorge? – aber es verschwand so schnell, dass Friede sich fragte, ob sie es sich eingebildet hatte.

"Natürlich, das ist Ihre Entscheidung", sagte er in seinem professionellen Ton. "Aber vielleicht sollten Sie sich erst einmal umsehen, bevor Sie entscheiden. Die Insel hat ihre eigene Art, mit Menschen umzugehen."

"Das klingt beunruhigend", bemerkte Friede.

Timo lachte leise. "Nur wenn man gegen den Strom schwimmt. Brauchen Sie Hilfe beim Auspacken?"

Friede wollte automatisch ablehnen – sie war es gewohnt, alles allein zu machen – aber dann dachte sie an die schweren Kisten, die der Notar erwähnt hatte. Angeblich hatte ihre Großtante persönliche Gegenstände für sie hinterlassen.

"Tatsächlich ja", sagte sie. "Im Lagerraum sollen Kisten sein, die mir gehören. Aber ich weiß nicht, wo..."

"Der Lagerraum ist hinter der Küche, durch die verschlossene Tür", sagte Timo, als wäre er hier zu Hause. Als er Friedes überraschten Blick sah, fügte er hinzu: "Ich habe Ihre Großtante gekannt. Sie hat mich manchmal zum Kaffee eingeladen, wenn ich Patrouille ging."

"Du meinst meine Großtante zweiten Grades", korrigierte Friede.

"Natürlich", sagte Timo, aber etwas in seiner Stimme klang seltsam. Als wüsste er mehr, als er sagte.

Sie gingen zusammen durch die Küche zur verschlossenen Tür. Der seltsame Geruch war stärker geworden.

"Riechst du das?", fragte Friede.

"Was? Oh, die Kräuter. Ja, deine Großtante war eine begeisterte Kräutersammlerin. Der Raum war ihr Lager."

Friede zog den Schlüssel aus ihrer Tasche und steckte ihn ins Schloss. Er passte, genau wie bei der Haupttür. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren, und der Geruch intensivierte sich.

Der Raum dahinter war kleiner als erwartet, mit Regalen an den Wänden, die mit Gläsern, Töpfen und Bündeln getrockneter Kräuter gefüllt waren. In der Mitte standen mehrere große Holzkisten, sorgfältig beschriftet mit "Für Friede" in einer eleganten, altmodischen Handschrift.

"Das sind sie", sagte Timo. "Soll ich dir helfen, sie nach oben zu bringen? Die Wohnung ist über dem Café."

"Woher weißt du das alles?", fragte Friede misstrauisch.

Timo zuckte mit den Schultern. "Kleine Insel. Jeder kennt jeden und jedes Haus."

Er bückte sich und hob eine der Kisten hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Friede bemerkte die Muskeln, die sich unter seiner Uniform abzeichneten. Definitiv kein Schreibtischpolizist.

"Die ist schwerer als sie aussieht", bemerkte sie, als sie versuchte, eine zweite Kiste anzuheben, und kaum vom Boden wegbekam.

"Lass mich", sagte Timo und stellte seine Kiste ab, um ihr zu helfen.

Ihre Hände berührten sich kurz, als sie beide nach dem Griff der Kiste griffen. Ein elektrischer Impuls schoss durch Friedes Finger, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Sie zuckte zurück und sah, dass Timo dasselbe getan hatte.

"Statische Elektrizität", murmelte er, aber sein Blick war intensiv und verwirrt, als er sie ansah.

Friede spürte, wie ihr Gesicht warm wurde. "Großartig", dachte sie. "Fünf Minuten auf der Insel und schon kribbelt es bei einem Polizisten. Das ist NICHT der Neuanfang, den ich geplant hatte."

"Ich nehme beide", sagte Timo schnell und hob die Kisten übereinander. "Wo sollen sie hin?"

"Zeig mir erst, wo die Wohnung ist", antwortete Friede und war froh über den Vorwand, den intensiven Moment zu unterbrechen.

Sie folgte Timo aus dem Lagerraum und durch eine Hintertür, die zu einer schmalen Treppe führte. Oben angekommen, fanden sie sich in einem gemütlichen Wohnbereich wieder, der überraschend sauber war – als hätte jemand regelmäßig gelüftet und Staub gewischt, obwohl das Haus angeblich leer stand.

"Merkwürdig", murmelte Friede.

"Was?", fragte Timo, während er die Kisten neben einer altmodischen Couch abstellte.

"Es ist so sauber hier. Fast als hätte jemand..."

"Der Notar hat wahrscheinlich jemanden zum Reinigen geschickt, bevor du ankamst", unterbrach Timo sie schnell. Zu schnell?

Friede runzelte die Stirn, aber bevor sie nachhaken konnte, klingelte Timos Handy.

"Entschuldige", sagte er und warf einen Blick auf das Display. "Dienstlich. Ich muss los." Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. "Willkommen auf Föhr, Friede. Wenn du etwas brauchst – die Polizeistation ist im Ortszentrum. Oder du rufst einfach an."

Und dann war er weg, und Friede stand allein in der seltsam sauberen Wohnung ihrer unbekannten Großtante, mit zwei Kisten voller Geheimnisse und dem anhaltenden Kribbeln seiner Berührung auf ihrer Haut.
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​Kapitel 3: Sturmkeller und fremdes Duschgel
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Drei Tage später hatte Friede festgestellt, dass man auf einer Nordseeinsel zwei Dinge nicht ignorieren konnte: den Wind und die Neugier der Einheimischen. Der Wind pfiff unaufhörlich um das alte Kaffeehaus, und die Dorfbewohner fanden ständig Ausreden, um "zufällig" vorbeizukommen und einen Blick auf die Frau zu werfen, die ihrer Urgroßmutter so verblüffend ähnlich sah.

An diesem Abend allerdings nahm der Wind eine bedrohlichere Qualität an. Er heulte nicht mehr – er brüllte. Friede stand am Fenster ihrer Wohnung über dem Café und beobachtete, wie die Bäume sich bogen wie Tänzer in einer besonders aggressiven Choreografie.

"So viel zum ruhigen Inselidyll", murmelte sie und nippte an ihrem Tee.

Sie hatte die letzten Tage damit verbracht, das Kaffeehaus zu erkunden und die mysteriösen Kisten ihrer Großtante zu sichten. Interessante Erbstücke, seltsame Bücher, getrocknete Kräuter in beschrifteten Gläsern – aber noch keine Antworten auf die Frage, warum alle sie ansahen, als wäre sie ein Geist aus der Vergangenheit.

Ein heftiger Windstoß ließ die Fensterscheiben klirren, und Friede zuckte zusammen. Ihr Handy klingelte, eine unbekannte Nummer.

"Hallo?", meldete sie sich misstrauisch.

"Frau Möller? Hier ist Timo Stahl von der Inselpolizei", erklang die inzwischen vertraute Stimme. "Wir haben eine Sturmwarnung. Die Häuser in den Dünen müssen evakuiert werden."

"Evakuiert? Ist es so schlimm?"

"Schlimmer. Der Wetterdienst sagt, es wird der heftigste Sturm seit zehn Jahren. Ich komme in fünf Minuten, um Sie abzuholen."

Bevor Friede protestieren konnte, hatte er aufgelegt. Mit einem Seufzen packte sie hastig eine kleine Tasche mit dem Nötigsten – Zahnbürste, Wechselkleidung, ihr Notizbuch, in dem sie begonnen hatte, die seltsamen Vorkommnisse zu dokumentieren. Als sie fertig war, hörte sie ein Klopfen an der Tür.

Unten stand Timo, in einer Regenjacke, die bereits völlig durchnässt war. Hinter ihm parkte ein Polizeiwagen mit Blaulicht.

"Offizieller Polizeischutz?", fragte Friede mit hochgezogener Augenbraue.

"Standardprozedur bei Evakuierungen", antwortete er knapp. "Haben Sie alles, was Sie brauchen?"

"Ich denke schon. Wohin gehen wir?"

"In den alten Bunker unter dem Leuchtturm. Er ist für solche Notfälle ausgerüstet."

Die Fahrt zum Leuchtturm war ein Kampf gegen den Wind. Der Regen peitschte horizontal gegen die Windschutzscheibe, und mehrmals musste Timo stark bremsen, weil Äste über die Straße flogen.

"Leben Sie schon lange auf der Insel?", fragte Friede, um die angespannte Stille zu brechen.

"Seit fünf Jahren", antwortete Timo, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. "Ich war vorher bei der Polizei in Hamburg. Brauchte... eine Veränderung."

"Von der Großstadt zur Insel? Das ist mehr als nur eine Veränderung."

Ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht. "Manchmal braucht man Extreme, um ins Gleichgewicht zu kommen."

Bevor Friede antworten konnte, erreichten sie den Leuchtturm – ein imposanter roter Bau, der trotzig in den tobenden Himmel ragte. Um den Fuß des Turms waren mehrere Fahrzeuge geparkt, und Friede erkannte einige der Dorfbewohner, die in einen seitlichen Eingang strömten.

"Willkommen im besten Sturmkeller der Insel", sagte Timo, als er ihr aus dem Auto half. Der Wind war so stark, dass er sie beide fast umwarf.

Sie kämpften sich zum Eingang vor, wo ein älterer Mann mit einer Öllampe stand – unnötig theatralisch, wie Friede fand, da der Bunker elektrisches Licht hatte.

"Ah, die neue Möller-Frau!", rief er über den Wind hinweg. "Gerhard Petersen, Leuchtturmwärter. Willkommen, willkommen! Deine Großmutter hätte sich gefreut, dich zu sehen!"

"Großtante", korrigierte Friede automatisch, aber der alte Mann hatte sich bereits umgedreht und führte sie eine steile Treppe hinunter.

Der Bunker unter dem Leuchtturm roch nach feuchtem Beton, salziger Luft und dieser speziellen Note von "hier waren zu viele Menschen auf zu engem Raum". Friede versuchte, nicht zu tief einzuatmen, während sie dem Leuchtturmwärter durch den schmalen Gang folgte.

"Bei Sturmwarnung kommen alle hierher", erklärte er stolz, als führe er sie durch ein Fünf-Sterne-Hotel. "Ist noch aus dem Krieg, aber wir haben modernisiert. Sogar eine Gemeinschaftsdusche!"

Fantastisch. Nichts sagte "Willkommen auf Föhr" wie eine Bunkerdusche mit Fremden.

Der Hauptraum des Bunkers war überraschend gemütlich eingerichtet, mit Feldbetten, Tischen und sogar einer provisorischen Küche. Etwa zwanzig Inselbewohner waren bereits da, unterhielten sich, tranken Tee aus Thermoskannen und schienen die ganze Situation eher als geselliges Ereignis denn als Notfall zu betrachten.

"Friede Möller!", rief eine junge Frau mit kurzen roten Haaren und einer Brille, die zu groß für ihr schmales Gesicht wirkte. Sie kam auf Friede zu, ein Notizbuch in der Hand. "Ich bin Maren Janssen von der Inselzeitung. Darf ich dir ein paar Fragen stellen? Die Rückkehr einer Möller nach all den Jahren ist unsere beste Story seit dem Tag, als der Bürgermeister in betrunkenem Zustand mit dem Fahrrad ins Hafenbecken fuhr!"

"Äh...", begann Friede, überrumpelt von der Energie der jungen Frau.

"Maren", unterbrach Timo mit einem warnenden Blick. "Lass Frau Möller erst einmal ankommen."

"Natürlich, natürlich", nickte Maren, aber ihr Blick verriet, dass sie nicht so leicht aufgeben würde. "Später dann. Ich sitze dort drüben, falls du... Insider-Informationen über die Insel brauchst. Ich weiß alles über jeden."

Als Maren wegtrippelte, warf Friede Timo einen dankbaren Blick zu. "Ist sie immer so..."

"Enthusiastisch? Ja. Aber sie ist harmlos. Und tatsächlich eine gute Quelle für Inselneuigkeiten, wenn du dich einleben willst."

"Wenn."

Timo zog eine Augenbraue hoch. "Du bist immer noch nicht sicher, ob du bleibst?"

"Ich bin seit drei Tagen hier und musste bereits wegen eines Sturms evakuiert werden. Nicht gerade die beste Werbung für das Inselleben."

"Das ist nur die Nordsee, die dich testet", lächelte Timo. "Sie mag keine Halbherzigkeit."

Bevor Friede antworten konnte, wurde Timo von einem anderen Inselbewohner gerufen, und er entschuldigte sich. Friede blieb allein zurück, umgeben von fremden Menschen, die sie alle mit einer Mischung aus Neugier und... Erwartung?... ansahen.

Nach zwei Stunden mit nassen Kleidern und Sand an Stellen, von denen sie nicht wusste, dass Sand dort hingelangen konnte, kapitulierte Friede vor dem Gedanken an eine Gemeinschaftsdusche. Mit Handtuch und Kulturbeutel bewaffnet, schlich sie durch den düsteren Flur.

Die Dusche war ein gefliester Raum mit drei Duschköpfen ohne Trennwände. Typisch deutsche Effizienz – warum Privatsphäre verschwenden, wenn man Menschen stapeln kann wie Frischhalteboxen?

Zu ihrer Erleichterung war der Raum leer. Sie drehte das Wasser auf, ließ es heiß werden und schloss für einen Moment die Augen, während der Schmutz des Tages von ihr abgespült wurde.

"Oh! Entschuldigung!"

Friedes Augen flogen auf. Vor ihr stand ein Mann. Ein sehr nackter Mann. Mit sehr nassen Haaren und einem sehr verlegenen Lächeln.

"Ich... äh..." Friede versuchte, irgendwohin zu schauen, was nicht nackte Haut war. Eine Herausforderung, da davon ziemlich viel vorhanden war. "Ich dachte, hier wäre niemand."

"War ich auch nicht", antwortete der Mann mit einem Grinsen, das in keiner Weise zu jemandem passte, der splitterfasernackt vor einer Fremden stand. "Ich war kurz mein Duschgel holen. Übrigens, ich bin Bastian. Basti für Freunde und nackte Mitduscher."

Er streckte die Hand aus, als stünden sie an einer Hotelbar und nicht tropfnass und unbekleidet in einem Kriegsbunker.

"Friede", murmelte sie und gab ihm schnell die Hand. "Ich sollte vielleicht..."

"Bleib ruhig", unterbrach er und trat unter den Duschkopf neben ihrem. "Das Wasser reicht für zwei, und nach dem, was ich über norddeutsche Stürme weiß, werden wir bald zu zehnt hier stehen."

Friede versuchte, nicht hinzusehen. Wirklich. Aber ihre Augen hatten anscheinend einen eigenen Willen. Basti war schlank, aber muskulös, mit sonnengebräunter Haut, die vermuten ließ, dass er viel Zeit im Freien verbrachte. Sein Haar war blond und fiel ihm in lockigen Strähnen ins Gesicht, und seine Augen – waren sie blau oder grün? – hatten ein ständiges Funkeln, als fände er alles unendlich amüsant.

"Neu auf der Insel?", fragte Basti, während er sein Haar einschäumte, als wäre dies das Normalste der Welt.

"Ist das so offensichtlich?"

"Nur Touristen und Neulinge schauen so erschrocken, wenn man nackt ist", lachte er. "Auf Föhr ist Nacktheit bei Sturm so normal wie Sand im Brot."

"Nacktheit bei Sturm", wiederholte Friede. "Klingt wie der Titel eines sehr schlechten Romans."

Basti lachte, und Friede ertappte sich dabei, wie sie mitlächelte, trotz der absurden Situation.

"Entschuldigung, aber die Meerjungfrauen haben meine Kleidung gestohlen", fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

"Natürlich. Das klassische Meerjungfrauen-Kleiderdiebstahl-Problem. Damit kämpfen wir in Berlin ständig."

Basti lachte noch lauter. "Berlin? Das erklärt einiges. Was macht eine Berlinerin auf unserer kleinen Insel?"

"Ich habe ein Kaffeehaus geerbt."

"Nicht das Kaffeehaus zur Möwe?", fragte Basti, plötzlich interessierter.

"Genau das. Kennst du es?"

"Jeder kennt es. Es gehörte Elisabeth Möller, einer... interessanten Frau." Er grinste auf eine Weise, die vermuten ließ, dass "interessant" ein Euphemismus für etwas viel Farbenfroheres war.

"Sie war meine Großtante. Obwohl ich sie nie kennengelernt habe."

"Dann bist du Friede Möller", stellte Basti fest, mit einem seltsamen Unterton. "Die ganze Insel spricht über dich."

"Großartig", seufzte Friede. "Was sagen sie?"

"Dass du aussiehst wie deine Urgroßmutter. Dass deine Rückkehr bedeutsam ist. Dass die alten Linien wieder zusammenfinden." Er zuckte mit den Schultern. "Inselklatsch. Du kennst das sicher."

"Eigentlich nicht", entgegnete Friede. "In Berlin interessiert sich niemand für 'alte Linien'. Dort geht es darum, wer den hipsten Chai Latte serviert."

"Chai Latte?", fragte Basti mit gespieltem Entsetzen. "Auf Föhr trinken wir unseren Tee mit Rum, nicht mit... was auch immer ein Chai ist."

Friede lachte, überrascht, wie leicht es sich mit diesem seltsamen, nackten Mann reden ließ. "Und was machst du, wenn du nicht gerade Fremde in Duschen erschreckst?"

"Ich bin Kräuterkundler und Inselführer", antwortete er, während er sich abspülte. "Ich kenne jede Pflanze, jede Düne und jede Geschichte dieser Insel."

"Kräuterkundler? Meine Großtante hatte einen ganzen Raum voller getrockneter Kräuter."

Etwas blitzte in Bastis Augen auf – Erkenntnis? Bestätigung? – aber er lächelte nur. "Elisabeth und ich haben oft zusammengearbeitet. Sie war eine Meisterin der alten Pflanzenkunst."

"Pflanzenkunst?"

"Heilkräuter, Tees, Salben – die Frauen auf Föhr haben seit Generationen dieses Wissen bewahrt und weitergegeben. Besonders die Möller-Frauen."

Bevor Friede nachfragen konnte, drehte Basti das Wasser ab und griff nach seinem Handtuch. "Es war mir ein Vergnügen, mit dir zu duschen, Friede Möller", sagte er mit einem Zwinkern. "Ich freue mich darauf, dir mehr über deine Familie und unsere Insel zu erzählen. Komm mich besuchen – ich habe eine Hütte in den Dünen, gleich hinter deinem Kaffeehaus."

Er trocknete sich hastig ab, wickelte das Handtuch um seine Hüften und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. "Übrigens, probier mein Duschgel. Es enthält Kräuter von der Insel – gut für sturmgestresste Haut."

Dann war er weg, und Friede stand allein unter dem Wasserstrahl, seltsam atemlos und verwirrt über die bizarre Begegnung.

Später, als sie in dem ihr zugewiesenen Feldbett lag und dem Heulen des Sturms lauschte, stellte Friede fest, dass sie den Geruch von Bastis Duschgel nicht aus der Nase bekam. Minze und etwas Herbes, vielleicht Rosmarin. Aber ganz sicher kein Lavendel.

In der anderen Ecke des Raumes sah sie Maren, die Reporterin, die eifrig in ihr Notizbuch kritzelte und dabei immer wieder zu ihr herübersah. Daneben saß der alte Leuchtturmwärter, der einer Gruppe von Kindern Geschichten erzählte.

"Und wisst ihr, warum der Sturm heute Nacht so wütend ist?", hörte sie ihn sagen. "Weil die Meerhexen ihre Töchter zurückrufen. Sie schicken den Wind, um sie zu wecken und heimzuholen."

"Herr Petersen!", unterbrach Maren lachend. "Hören Sie auf, den Kindern Geschichten über die Hexen von Föhr zu erzählen. Das ist Aberglaube aus dem letzten Jahrhundert."

"Pah!", schnaubte der alte Mann. "Nur weil du es nicht verstehst, heißt das nicht, dass es nicht wahr ist. Die Insel hat ihre eigenen Gesetze, und die Möller-Frauen..." Er brach ab, als sein Blick auf Friede fiel, und räusperte sich. "Nun, das ist eine Geschichte für einen anderen Tag."

Friede drehte sich auf die Seite, weg von den neugierigen Blicken, und zog die Decke über ihren Kopf. Sie war müde, verwirrt und roch immer noch nach Bastis Duschgel. Der Sturm heulte, als wolle er tatsächlich jemanden wecken, und Friede fragte sich, ob er vielleicht nach ihr rief.

"Meerhexen", murmelte sie spöttisch in ihr Kissen. "Als hätte ich nicht schon genug Probleme."

Aber trotz ihrer Erschöpfung konnte sie nicht einschlafen. Immer wieder sah sie Bastis freches Grinsen vor sich, hörte seine Worte über die Möller-Frauen und die "alten Linien". Und immer wieder roch sie sein Duschgel, als hätte es sich in ihre Haut eingebrannt, ein ständiger Erinnerungsbringer an einen bizarren, aber seltsam aufregenden Tag.
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​Kapitel 4: Etwas Totes zum Nachtisch
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Der Tag nach dem Sturm begrüßte Föhr mit einer fast unverschämten Heiterkeit. Der Himmel strahlte in einem klaren Blau, als hätte es nie einen Sturm gegeben, und nur die angespülten Algen und Treibholzstücke am Strand verrieten, dass die Insel in der Nacht unter Wasser und Wind gelitten hatte.

Friede war früh aus dem Bunker aufgebrochen, bevor die meisten anderen Inselbewohner erwachten. Sie hatte keine Lust auf weitere neugierige Blicke oder Fragen von Maren, der übereifrigen Reporterin. Und ganz besonders wollte sie Basti nicht wiederbegegnen – zumindest nicht, bevor sie die peinliche Erinnerung an ihre nackte Begegnung verdaut hatte.

Zurück in ihrem Kaffeehaus hatte sie festgestellt, dass der Sturm kaum Schaden angerichtet hatte. Ein paar Dachziegel fehlten, ein Fenster im Obergeschoss war gesprungen, aber das alte Friesenhaus stand so fest wie eh und je. Als hätte es schlimmere Stürme erlebt und würde sich von diesem nicht beeindrucken lassen.

Nach einem improvisierten Frühstück aus Haferflocken und dem letzten Apfel in ihrem Rucksack beschloss Friede, die Insel zu erkunden. Sie brauchte frische Lebensmittel, und der Spaziergang würde ihr helfen, den Kopf zu klären.

Die Straßen von Wyk waren bereits geschäftig, die Insulaner räumten Sturmschäden weg und tauschten Geschichten über die Nacht aus. Friede kaufte Brot, Käse, Eier und etwas Gemüse im kleinen Laden am Marktplatz. Die Verkäuferin – eine rundliche Frau mit freundlichem Gesicht – musterte sie intensiv, bevor sie mit einem Lächeln meinte: "Der Käse hat einen leichten Salzgeschmack. Typisch für unsere Insel. Deine Großtante mochte ihn besonders."

Friede dankte höflich, ohne zu fragen, woher die Frau wusste, wer sie war. Mittlerweile hatte sie akzeptiert, dass auf Föhr offenbar jeder jeden kannte, einschließlich der Käsevorlieben verstorbener Verwandter.

Auf dem Rückweg zum Kaffeehaus wählte sie einen anderen Pfad, der sie am Rand des Dorfes entlangführte. Hier waren die Häuser weiter auseinander, umgeben von wilden Gärten und alten Bäumen. Als sie an einer niedrigen Steinmauer vorbeikam, hinter der verwitterte Grabsteine zwischen hohem Gras hervorlugten, hielt sie inne. Das alte Dorffriedhof, vermutete sie.

Ohne recht zu wissen warum, öffnete Friede das rostige Eisentor und betrat den Friedhof. Die Atmosphäre war überraschend friedlich – kein unheimlicher Ort, sondern eher ein vergessener Garten, in dem die Vergangenheit sanft schlummerte. Schmetterlinge tanzten zwischen wilden Blumen, und die Grabsteine waren so verwittert, dass viele Inschriften kaum noch zu entziffern waren.

Friede wanderte zwischen den Gräbern umher, las Namen und Daten, wo sie noch lesbar waren. Viele der Nachnamen kamen mehrfach vor – Hansen, Petersen, Jensen – typische nordfriesische Namen, die die langen Familienlinien der Insel repräsentierten.

In der hinteren Ecke des Friedhofs, etwas abseits der anderen Gräber, fand sie einen Grabstein, der anders aussah. Er war aus dunklerem Stein gefertigt, weniger verwittert, und die Inschrift war ungewöhnlich klar:

"Hier ruht Elisabeth Möller (1897-1983) – und doch nicht."

Friede blinzelte. Elisabeth Möller – das war der Name ihrer Großtante, von der sie das Kaffeehaus geerbt hatte. Aber das machte keinen Sinn. Ihre Großtante war doch erst vor einigen Monaten gestorben, nicht 1983. Und was bedeutete "und doch nicht"?

"Verwirrend, nicht wahr?"

Friede fuhr herum. Hinter ihr stand eine Frau mittleren Alters mit einer strengen Brille und einem buschigen grauen Dutt, der nicht zu ihrem sonst gepflegten Erscheinungsbild passte. Sie trug einen knielangen Rock, eine Strickjacke trotz des warmen Wetters und hielt ein Buch unter dem Arm.

"Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken", sagte die Frau. "Ich bin Klara Witt, die Bibliothekarin. Und Sie müssen Friede Möller sein."

"Woher—", begann Friede, aber Klara unterbrach sie mit einem trockenen Lachen.

"Bitte. Eine fremde Frau, die exakt wie Anna Möller aussieht, erscheint auf der Insel und steht ratlos vor dem Möller-Grab. Es braucht keine hellseherischen Fähigkeiten, um diese Gleichung zu lösen."

"Anna Möller?"

"Deine Urgroßmutter. Aber das weißt du sicher."

"Eigentlich nicht", gab Friede zu. "Ich weiß fast nichts über meine Familie. Wer auch immer diese Elisabeth hier ist – sie kann nicht meine Großtante sein. Die ist erst kürzlich gestorben."

Klara betrachtete sie nachdenklich. "Interessant. Es scheint, dass man dir einiges verschwiegen hat." Sie deutete auf das Grab. "Die Elisabeth hier ist in der Tat deine Großtante – oder vielmehr, sie war es. Was den Zeitpunkt ihres Todes betrifft... nun, das ist eine längere Geschichte."

"Und was bedeutet 'und doch nicht'?", fragte Friede, die das seltsame Gefühl nicht abschütteln konnte, dass sie in ein Rätsel hineingezogen wurde, dessen Regeln sie nicht kannte.

"Möller-Frauen haben eine komplizierte Beziehung zum Tod", antwortete Klara mit einem enigmatischen Lächeln. "Manche sagen, dass sie nicht wirklich sterben, sondern einfach... woanders hingehen."

"Das ist Unsinn", entgegnete Friede automatisch.

"Ist es das?", fragte Klara milde. "In einer Welt, in der Schlüssel warm werden, wenn du sie berührst?"

Friede erstarrte. "Woher...?"

"Der Schlüssel deiner Großtante. Er reagiert auf dich, nicht wahr? Wird warm, vielleicht sogar pulsiert er manchmal, als hätte er einen eigenen Herzschlag?"

Friedes Hand wanderte unwillkürlich zu ihrer Tasche, wo der antike Schlüssel ruhte. Sie hatte niemandem von seinen seltsamen Eigenschaften erzählt.

"Das ist... wahrscheinlich eine Reaktion des Metalls auf Körperwärme", rationalisierte sie, obwohl ihre Stimme nicht so fest klang, wie sie es gerne gehabt hätte.

"Natürlich", nickte Klara, offensichtlich unbeeindruckt von dieser Erklärung. "Und die Tatsache, dass er in jedes Schloss im Kaffeehaus passt, ist sicher auch nur ein Zufall."

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
JULIA BECK






OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





